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M
ehr als drei Jahre lang tüftelten 
Vertreter von Bund und Kantonen 
an einer Strategie, damit künftig 
weniger hochgiftiges PCB in 

Fleisch, Milch und Käse landet. Das Ergebnis 
findet sich seit dem 26. August auf der Website 
des Bundes. Doch nur wer davon weiss, findet 
den knapp 40-seitigen Bericht «PCB und Dio-
xine in Nahrungsmitteln von Nutztieren». Das 
Bundesamt für Landwirtschaft und das Bun-
desamt für Lebensmittelsicherheit und Vete-
rinärwesen wollten das Ergebnis nicht an die 
grosse Glocke hängen und verzichteten auf 
eine Medienmitteilung. Verständlich, denn der 
Berg hat eine Maus geboren. Griffige Mass-
nahmen fehlen, die Finanzierung bleibt offen.

PCB, Polychlorierte Biphenyle, sind seit 1986 
in der Schweiz verboten. Die Industriechemi-
kalie zählt zu den giftigsten Stoffen überhaupt, 
ist krebserregend, hemmt die Fortpflanzung 
und schädigt Immun- und Nervensystem. 

Doch gemäss Schätzungen der ETH sind 
schweizweit noch immer über 200 Tonnen in 
Gebäuden und Anlagen verbaut – meist in 
 Farben, Fugen dichtungen und Isolationsölen.

Besonders gefährlich ist es, wenn PCB in 
Tierfutter gelangt, sich in den Tieren an-
reichert und schliesslich auf dem Teller lan-
det. Solche Fälle entdeckte das Bundesamt für 
Gesundheit im Jahr 2012. Bei einer Stichprobe 
hatte es Kalb- und Rindfleisch aus Mutterkuh-
haltung untersucht. Bei Proben aus zwei von 
53 Betrieben stiess es auf teils massiv erhöhte 
Konzentrationen. Betroffen waren zwei Höfe, 
einer in Graubünden, einer im Kanton Luzern.

Vom verseuchten Boden ins Fleisch. Auf dem 
Luzerner Hof hatten die Tiere höchstwahr-
scheinlich auf der Weide kontaminierte Erde 
mitgefressen. Das ist nichts Aussergewöhn-
liches. Ausgedünstetes PCB findet sich mehr 
oder weniger in allen Schweizer Böden. Der  
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GIFT. Schweizer Fleisch enthält zu viel krebserregendes PCB. Der Bund lässt Berichte erstellen – 
will aber erst Geld in die Hand nehmen, wenn der Fleischmarkt zusammenbricht.

Worte machen Rinder 
nicht gesünder

Risiko: 
Toxisches 
PCB kann 

sich in Fleisch  
und Milch 

anreichern. 

200
Tonnen PCB 
sind in der 
Schweiz  
verbaut. Das 
Gift kann  
in unseren 
Tellern  
und Tassen 
landen. 
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aktuelle PCB-Bericht kommt zum Schluss, 
dass bis zu 18 Prozent der Schweizer Mutter-
kuhbetriebe Fleisch verkaufen könnten, das 
PCB «im  Bereich des geltenden Höchstwerts» 
enthält. Das Phänomen wird schon lange un-
tersucht, in Deutschland gibt es seit 2010 Richt-
linien, damit weniger Erde im Futter landet.

Im Bündner Fall – er war weit gravierender – 
steckte das hochgefährliche PCB im Stall, wie 
der Beobachter (Nr. 7/2018) publik machte.  
In manchen Proben betrug die PCB-Konzen-
tration fast das Fünffache des Grenzwerts. In 
den siebziger Jahren war die Stallwand mit 
PCB-haltiger Farbe gestrichen worden. Ein 
einziger Farbsplitter genügte gemäss der 
 Eidgenössischen Materialprüfungs- und For-
schungsanstalt Empa, um eine ganze Kuh so 
zu kontaminieren, dass sie den Giftstoff über 
die Milch an ihr Kalb weitergab. Der Hof muss-
te monatelang gesperrt werden.

Bereits 2014 forderten aufgeschreckte Fach- 
leute, dass weitere Ställe kontrolliert und wenn 
nötig saniert werden. Doch ihre Vorschläge ver-
schwanden in den Schubladen der Behörden. 

Erst auf Druck der Kantone setzte der Bund 
2016 eine Arbeitsgruppe ein, die nun eine 
 nationale PCB-Strategie ausgearbeitet hat. 
Darin heisst es zu den gesundheitlichen Risi-
ken: «Aus toxikologischer Sicht sind PCB und 
Dioxine als relevanter einzustufen als Zusatz-

stoffe oder Pflanzenschutzmittel.» Vor allem 
über tierische Produkte lande heute so viel 
PCB auf Schweizer Tellern, dass die Bevölke-
rung deutlich mehr PCB und Dioxine auf-
nimmt, als von der WHO im Jahr 2000 «über 
eine längere Zeit als sicher eingestuft wird». 

Erst kürzlich senkte die Europäische Le-
bensmittelbehörde aufgrund neuer Erkennt-
nisse die tolerierbare Aufnahmemenge so 
massiv, dass die geschätzte Belastung in der 
Schweiz nun fast sechsmal höher ist als in der 
europäischen Empfehlung.

Gift in zwei von drei Gebäuden. Die Arbeits-
grup pe anerkennt auch erstmals, dass der 
Bündner Stall kein Einzelfall ist. Bis in die sieb-
ziger Jahre wurde PCB häufig verbaut. Etwa 
im Kanton Genf. Gemäss einer neuen Studie 
enthalten zwei von drei Gebäuden, die vor 1977 
erstellt wurden, PCB- haltige Farbe. Die brisan-
te Folgerung: «Höchstwertüberschreitungen 
für PCB in Lebensmitteln aufgrund von Punkt-
quellen sind grundsätzlich bei allen Produk-
tionsformen und allen Tierarten möglich, 
sofern die Tiere einer Quelle ausgesetzt sind.»

Wie viele PCB-Quellen es in Landwirt-
schaftsbetrieben gibt, sei schwierig abzu-
schätzen: «Es existiert kein systematisches, 
schweizweites Inventar mit Bauten, die histo-
rische PCB-haltige Bauprodukte enthalten.»
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PCB verursacht Krebs. Der Stoff ist seit Jahrzehnten verboten.  
Aber immer noch weit verbreitet. Die Behörden schauen zu.

 PCB *
Das Gift, das man 
vergessen möchte

TITELTHEMA
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*  Polychlorierte 
Biphenyle sind 
hochgiftige  Chemikalien. 
Trotz Verbot 1972 wurden 
importierte PCB-haltige 
Fugen dichtungen und 
Farben bis in die achtziger 
Jahre verwendet.

Beobachter 7/2018 15

 PCB Ein Farb- 
splitter kann 
eine ganze Kuh  
ver seuchen. 
Über die  
Milch gibt sie  
das Gift ans 
Kalb weiter. 
(Symbolbild)
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Das verdrängte Gift: So berichtete 
der Beobachter im März 2018.
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Statt drauf zu dringen, das Versäumte nach-
zuholen, schlägt die Arbeitsgruppe ein Pilot-
projekt vor, das viele Fragen offenlässt. Unter 
«Massnahmen zur Verbesserung des Zustands 
in der Schweiz» heisst es in ein paar dürren Zei-
len, Kantone könnten sich freiwillig an einem 
«Pilotprojekt zur Inventarisierung von histori-
schen Punktquellen» beteiligen. Welche Kan-
tone das sind, wie der Zeitplan aussieht, wer die 
Sanierungen zahlt, davon steht nichts. Das Bun-
desamt für Lebensmittelsicherheit und Veteri-
närwesen erklärt nur: «Zum aktuellen Zeitpunkt 
können wir noch keine detaillierten Angaben 
dazu machen.» Seit den ersten alarmierenden 
Messungen sind fünf Jahre verstrichen.

So klar der Bericht zur Situation ist, so 
 zögerlich sind die Massnahmen. Grösstes Pro-
blem: Wer zahlt für die Dekontaminierung? Im 
Bündner Fall kostete allein die Sanierung des 
Stalls 60 000 Franken. Der Betrieb überlebte 
nur, weil der Kanton einen Grossteil bezahlte. 

Doch die vom Bund geleitete Arbeitsgruppe 
schiebt den Schwarzen Peter den Bauern zu: 
«Nach geltendem Recht sind solche Sanierun-
gen von der Eigentümerin / vom Eigentümer 
zu tragen.» Von finanzieller Unterstützung des 
Bundes, wie Kantone im Vorfeld gefordert hat-
ten (Beobachter Nr. 10/2018), ist im Strategie-
bericht nirgends die Rede. Die Kantone hätten 
nach geltendem Gesetz immerhin die Möglich-

keit, Sanierungen finanziell zu unterstützen. 
Auffällig blass auch der Rest der Strategie. 
Nach Jahren sollen die Bauern über das 
PCB-Problem informiert werden, doch die 
Arbeitsgruppe will sich zunächst auf Mutter-
kuhhaltung konzentrieren. Erkenntnisse sol-
len später «auf andere Produktionszweige» 
übertragen werden. Den Start schuss gab der 
Bund Anfang Jahr mit einem Artikel in der 
Fachzeitschrift «Die Mutterkuh». Darin infor-
mierte er ausführlich über die PCB-Gefahr in 
Landwirtschaftsgebäuden.

Grenzwerte: nicht vorgesehen. Geplant sind in 
einer ersten Phase neun Massnahmen wie ein 
Merkblatt zu sauberem Futter, Hinweise aufs 
Lebensmittelrecht und verstärkte Kontrollen 
durch die Kan tone. Erst wenn der Erfolg aus-
bleibe, will die Arbeitsgruppe schärfere Regeln 
in Betracht ziehen. Momentan nicht vorgese-
hen sind etwa PCB- Grenzwerte für Böden. Ob-
wohl sie nötig  wären, um an besonders heik len 
Orten Viehwirtschaft verbieten zu können.

Einen Geldtopf stellt der Bund bloss für den 
ökonomischen Krisenfall in Aussicht – falls 
wegen kritischer Medienberichte der Markt für 
Rindfleisch zusammenbricht. Das Landwirt-
schaftsgesetz ermögliche es dann, sich «an 
den Kosten befristeter Massnahmen zur Markt-
entlastung» zu beteiligen.  

«Aus toxiko-
logischer 
Sicht sind  
PCB […] als 
 relevanter 
einzustufen 
als Zusatz-
stoffe oder 
Pflanzen-
schutzmittel.»
Aus einem aktuellen Bericht 
des Bundes
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